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Ueber Wieſen⸗ u. Weidenpflanzen 


Wir ſind heute mehr denn je gezwungen, die Bodenkraft 
nach beſtem Können auszunutzen. Eine ſehr wichtige Maß⸗ 
nahme auf dieſem Wege iſt die Beachtung der Pflanzenbeſtände 
auf unſeren Wieſen und Weiden. Wie iſt nun die Verbeſſerung 
der Wieſen und Weiden möglich? Wir müſſen die Sache ganz 
vom Standpunkt des Ackerbauers aus betrachten. Wie macht 
es der Ackerbauer? Wenn er höchſte Erträge haben will, dann 
muß er die Pflanzen bauen, die gut angepaßt ſind an ſeinen 
Boden, an Klima uſw. Für die Wieſen und Weiden iſt es auch 
ſo ähnlich, aber doch noch etwas ſchwieriger, weil wir es mit 
den verſchiedenſten Arten zu tun haben. Welche von den Sor⸗ 
ten können gebaut werden? In welchem Verhältnis ſind die 
einzelnen Pflanzenarten auf die Wieſen zu ſäen? Wenn wir 
hier weiter kommen wollen, dann müſſen wir prüfen, welche 
Pflanzen auf den Wieſen und Weiden am beſten wachſen und 
die meiſten Nährſtoffe liefern. Der Landwirt muß die haupt⸗ 
ſächlickſten Wieſenpflanzen kennen, die am meiſten den Beſtand 
der Wieſen und Weiden ausmachen. 

Welche ſind nun die wertvollen Wieſenpflanzen? Wenn 
man ſich die Wieſen anſieht, fo findet man häufig eine wun⸗ 
derbare Blumenpracht. Dieſes Bild iſt wohl für das Auge 
recht erfreulich, aber für den Landwirt ſind die Blumen auf 
den Wieſen wertlos. Dieſe Blumen nehmen nur den guten 
Gräſern und Kleearten den Boden, das Licht und die Nähr⸗ 
ſtoſfe weg. Die Blumen ſelbſt liefern meiſt ein geringes und 
wenig nahrhaftes Futter. Wenn man die großen Ausfälle, die 
auf ſolchen Wieſen entſtehen, betrachtet, dann muß man ſagen: 
Alles, was nicht wertvoll it, muß beſeitigt und durch gute 
Futterpflanzen erſetzt werden. Zwei der am meiſten verbrei⸗ 
teten Unkräuter find Bärenklau und Kohldiſtel. Es gibt Wie⸗ 
fen, auf denen man faſt nichts anderes als den Bärenklau mit 
ſeinen großen weißen Blüten ſieht. Damit man ſich einen Be⸗ 
griff manchen kann, warum der Bärenklau ſo ſtark überhand 
nehmen kann, ſoll mitgeteilt werden, wie die Samenerzeugung 
bei dieſem Unkraut iſt. Ein Bäxrenklauſtengel hat meiſt 5 Blü⸗ 
tendolden. In jeder Bärenklaupflanze werden ſomit 500 Sa⸗ 
men erzeugt. Wenn man nun annimmt, daß auf 1 Quadrat⸗ 
meter Wieſenfläche 8 Bärenklaupflanzen ſtehen, dann werden 
auf 1 Quadratmeter Wieſenfläche 4000 Bärenklauſamen er⸗ 
zeugt. So kann man ſich wohl die ſtarke Ausbreitung dieſer 
läſtigen Unkräuter erklären. Bärenblau wächſt namentlich da 
mit Vorliebe, wo mit Jauche gedüngt worden iſt. Bei einer 
Reihe von Ankräutern iſt man wohl über ihren Wert geteilter 
Meinung. So wird z. B. Kümmel geſchätzt wegen ſeines aro⸗ 
matiſchen Geſchmackes. Andere Unkräuter. wie z. B. der Mie⸗ 
ſenkerbel, der ſehr hoch wird und Ende Mai die weißen Blü⸗ 
ten treibt, von denen manche Wieſen ganz weiß ausſehen, geben 
zwar eine große Futtermaſſe, aber ein ſehr ſchlechtes Futter. 
Beim Hauen nämlich fallen alle die feinen Blättchen ab und 
es werden nur die groben Stengel geerntet, die tatſächlich 
beſſer in den Ofen gehörten, als in den Magen der Tiere. 

Wenn man hohe Erträge der Menge und der Güte nach 
erzeugen will, dann darf man nur Kleearten und Gräſer aus⸗ 
ſäen. Was den Klee betrifft, ſo iſt dieſer ſehr wichtig. Er 
Thefert ein Futter von gutem Nährwert und reichert den Bo⸗ 
den mit Stickſtoff an. Wie viel Klee ſoll nun auf der Wieſe 
ſtehen? Es gibt eine Anſicht, die lautet, daß viel Klee auf den 
Wieſen ſtehen ſoll, daß durch den Klee der Stichſtoffbedarf der 
Wieſen gedeckt wird. Dieſe Anſicht iſt aber wohl nicht ganz 
richtig. Zu viel Klee ſchadet auch; weil die Beſtände dann 
gerne lückig werden. Am beiten iſt es, wenn der Kleebeſtand 15 
Prozent beträgt. Das andere jolfen Gräſer ſein. 


klee in Vetracht. Weißklee treibt nach jedem Abweiden raſch 
wieder nach. Außerdem geſtattet der Weißllee eine vorzügliche 
Regulierung der Weidennarbe. Wenn die Gräſer nicht ge⸗ 
deihen wollen, dann füllt der Weißklee die Lücken ziemlich raſch 
aus. Umgekehrt, wenn die Gräſer günſtige Wachstumsbedin⸗ 
gungen haben, dann tritt der Weißklee zurück. Weiterhin 
kommt auch Schotenklee in Betracht. Dieſe beiden Kleearten 
haben eine beſſere Ausdauer. g 

Die wichtigſten Beſtandteile der Weiden wie der Wieſen 
ſind aber die Gräſer. Die Gräſer beſitzen eine ſehr lange Le⸗ 
bensdauer und haben das Beſtreben, einen vollkommenen 
Schluß der Grasnarbe herzuſtellen. Wie ſteht es nun mit den 
Gräſern aus? Viele Landwirte glauben, Gras iſt Gras. Es 
iſt gleichgültig, welche Gräſer man hat. Das iſt aber durch⸗ 
aus nicht der Fall. Im Gegenteil beſtehen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Grüſern außerordentliche Anterſchiede. Die einen be⸗ 
vorzugen feuchte Lagen, andere trockene Lagen; es gibt Grä⸗ 
ſer, die große Nährſtoffmengen liefern und ſolche, die außer⸗ 
ordentlich geringwertig ſind und bei häufigem Auftreten den 
Wert einer Wieſe ſehr herabmindern können. Ein ſolches Gras 
iſt das Honiggras. Viel Honiggras gibt ſchlechtes und leich⸗ 
tes Futter. Es gibt Wieſen, die aus 45 Progent Honiggras 
beſtehen. Schlechte Gräſer ſind weiterhin die Treſpen und 
Schmielenarten. Solche Gräſer wollen wir aber gar nicht auf 
unſeren Wieſen haben. Wir wollen nur gute Gräſer. Von 
den guten Gräſern kommt aber eine verhältnismäßig kleine 
Auswahl in Betracht. Es ſind nicht mehr wie 8—9 Arten. 
Dieſe guten Gräſer ſind teils Obergräſer, wie Knaulgras, Wie⸗ 
ſenfuchsſchwanz, Wieſenſchwingel, Glatthafer, teils find es ſo⸗ 
genannte Untergräfer, wie deutſches Weidelgras, Wieſenriſpen⸗ 
gras, Goldhafer, Notſchwingel, Straußgräſer. Was für ein Une 
terſchied beſteht zwiſchen Ober: und Untergräſern? Die Ober⸗ 
gräſer werden ſehr hoch bis über 1 Meter, bilden aber keine 
dichtgeſchloßßene Narbe, weil fie in Horſten zuſammenſtehen. 
Damit nun die Zwiſchenräume ausgefüllt werden, bedarf es 
auch noch der Untergräſer. Die Ausläufer treibenden Unter: 
gräfer füllen die Zwiſchenräume gut aus. Die Antergräſer 
haben außerdem einen ſchmaleren Halm und dafür verhältnis⸗ 
mäßig mehr Blattmaſſe wie die Obergräſer. Untergräſer und 
Obergräſer ergänzen ſich demnach in der beſten Weiſe. Bei der 
Auswahl der auszufäenden Grasarten müſſen wir uns nach den 
Anſprüchen richten. Mit 3—4 Obergräſern und 2—3 Unter: 
gräſern für die Wieſen kommen wir aus. 

Schwieriger iſt eine geeignete Auswahl der Gräſer für die 
Weiden. Die Weidenarbe muß dicht geſchloſſen ſein, damit der 
Boden nicht zu ſtark austrocknen kann. Wenn der Boden zu 
ſtark austrocknen würde, dann würde auch die Gare vergehen, 
die ja für ein günſtiges Gedeihen der Pflanzen von ſehr gro⸗ 
ßer Bedeutung iſt. Die wichtioften Gräſer für die Weidenarbe 
find die Untergräfer. Sie treiben auch viel raſcher nach. Wenn 
die Untergräſer auf der Wieſe die Ergänzung ſind, ſo ſind ſie 
auf der Weide die Hauptſache. Was die Zuſammenſetzung der 
verſchiedenen Grasſamen für eine Auſſaatmiſchung anbelangt, 
ſo kann man ſagen: Je beſſer die Bewirtſchaftung iſt, deſto ein⸗ 
ſeitiger kann die Zuſammenſetzung fein, deſto weniger verſchie⸗ 
dene Samen brauchen geſät zu werden. Je mehr aber der Bo⸗ 
den vernachläſſigt wird, deſto zahlreicher muß die Zuſammen⸗ 
ſetzung ſein. Es gibt gut bewirtſchaftete Weiden, die nur aus 
einer Grasart und aus einer Kleeart zuſammengeſetzt ſind. 

Wenn wir unſeren Wieſen und Weiden eine zweckmäßige 
und gewinnbringende Behandlung zuteil werden laſſen wollen, 
dann iſt es unbedingt notwendig, daß wir die Gräſer und Klee⸗ 
arten mit ihren Eigenſchaften gut kennen. 

Wenn die Grünlandflächen außerordentlich verunkrautet 
ſind oder in überwiegendem Maße von ſehr geringwertigen 


Gräſern beſtanden ſind, dann bleibt wohl in der Regel nichts 


anderes übrig, als der Umbruch und die Neuanſaat. In weni⸗ 
ger ſtarken Fällen oder wo es dem Landwirt unmöglich iſt, das 
Grünland umzubrechen, da kann man auch noch auf andere 


Weiſe günſtig einwirken auf die Zuſammenſetzung der Gras⸗ 
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naube. Eine verunkrautete Wieſe kann dadurch verbeifert wer⸗ 
den, daß man ſie beweiden läßt. In dieſem Falle: im Früh⸗ 
jahr beweiden laſſen, den erſten Schnitt nicht zu ſpät nehmen 
und im Herbſt auch wieder bald beweiden laſſen. Durch den 
Biß der Weidetiere werden die meiſten Unkräuter ſtark ge⸗ 
schwächt. Sie müſſen, wie man jagt, verbluten. Die Gräſer 
aber dringen dann vor und breiten ſich aus an der Stelle der 
eingegangenen Unkräuter. Weiterhin kann die Entwicklung der 
Gräſer gefördert werden durch Stickſtoffgaben, weil die Gräſer 
durch Stickſtoffgaben ſtärker wachſen wie die Unkräuter. Dol⸗ 
denblütler gehen auch zurück bei Düngung mit Phosphorſäure. 
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Was der Landwirt und der Schmiedemeiſter 

über Pflugſchare wiſſen muß! 

Häufig hört man den Landwirt über die ſchlechte Haltbar⸗ 
leit ſeiner Pflugſchare klagen. Mitunter find fie ſchon nach 
wenigen Stunden Pflugarbeit jo ſtark abgenutzt, daß er fie vom 
Schmied nachſchärfen laſſen muß, oder es ſind gar ganze Stücke 
ausgebrochen, jo daß das Schar dadurch unbrauchbar gewor⸗ 
den iſt. 

Welches find denn nun die Urſachen einer ſolchen ſchlechten 
Haltbarkeit? 

Das Pflugſchar ſoll eine Scholle aus dem Erdboden heraus⸗ 
ſchneiden, ſeine Schneidkante und vor allen Dingen die Spitze 
werden daher ſtark auf Verſchleiß beanſprucht. Die Höhe die⸗ 
ſer Beanſpruchung iſt abhängig von verſchiedenen Faktoren, wie 
Vodenzuſammenſetzung, Pfluggeſchwindigkeit ujw. Um nun die 
Spitze und die Schneidkante gegen die Abnutzung möglichſt 
widerſtandsfähig zu machen, werden ſie gehärtet. Von einer 
guten und gleichmäßigen Härtung iſt die Lebensdauer des Scha⸗ 
res vor allen Dingen abhängig. Die Härte der Quarzſand⸗ 
teilchen im Boden iſt noch höher als die von gehärtetem Stahl. 
Es iſt daher verſtändlich, daß die Abnutzung um ſo größer ſein 
muß, je ſchlechter die Härtung des Schares iſt. 

Aber noch ein anderer Punkt iſt zu beachten. Im Acker 
liegen oft Steine und ähnliche Hinderniſſe, gegen die das Schar 
bei ſeiner Arbeit hart anſtößt. Nun iſt aber der Uebelſtand 
vorhanden, daß ein Stahl um ſo ſpröder wird, je höher ſeine 
Härte iſt. Das Schar würde alſo ausbrechen und unbrauchbar 
werden, wenn man es zu hoch härten würde. Kompromiſſe ſind 
immer von Uebel, doch ſind ſie zuweilen der einzige Ausweg 
zur Löſung einer Frage. So auch hier: Es gilt, die Schare 
nicht zu weich zu machen, damit ihre Abnutzung möglichſt ge⸗ 
ring iſt, anderſeits nicht zu hart zu machen, damit ſie nicht zu 
ſpröde werden. 

Die Firma Rud. Sack⸗Leipzig ſchreibt vor: 

Vor dem Schmieden iſt das Schar auf die ganze Länge der 
Schneide auf eine Hitze von kirſchrot bis hellkirſchrot auszu⸗ 
glühen. Dann iſt der Teil, welcher ausgeſchmiedet werden ſoll, 
vor allem die Spitze, auf hellrot bis gelb zu erhitzen. Die Prü⸗ 
fung dieſer Hitzefarbe darf aber nicht bei hellem Lichte erfol⸗ 
gen, ſondern an einer dunklen Stelle der Schmiede. Bei hellem 
Lichte täuſchen die Farben und die Schare werden meiſtens 
verbrannt. Wenn die Wärme des Schares beim Schmieden bis 
zur Dunkelrotglut gefallen iſt, darf nicht weiter geſchmiedet 
werden, ſonſt entſtehen nachher beim Härten Riſſe. Es iſt ſo⸗ 
fort wieder auf hellrot bis gelb zu erwärmen. Das Härten 
darf nicht unmittelbar aus der Schmiedehitze heraus erfolgen, 
ſondern das Schar iſt zuerſt an einem trockenen, vor Zugwind 
geſchützten Orte erkalten zu laſſen. 

Wie ſoll man nun härten? 

Die Firma Rud. Sack empfiehlt Erhitzen auf Hellbis Kirſch⸗ 
rotglut im offenen Schmiedekohlenſeuer und Abſchrecken im 
Waſſer von 30—40 Grad Celſius Das Schar iſt mit dem 
Rücken voran in das Waſſer einzutauchen, damit es ſich nicht 
ſo leicht verzieht. Die Höhe der Härtetemperatur richtet ſich 
nach dem Kohlenſtoffgehalt des Stahles und, da man ihm den 
nicht von außen anſehen kann, muß man ausprobieren, indem 
man zunächst einmal bei niedrigerer Temperatur verſucht, ob 
das Schar hart wird. Wenn nicht, muß man nochmals härten 
bei etwas höherer Temperatur. Wichtig iſt, daß das Schar 
nur etwa 20 bis 40 Millimeter an der Schneide entlang ge⸗ 
härtet wird und nicht etwa bis zu den Befeſtigungsſtellen hin⸗ 


rn 


auf, da das Schar dort unweigerlich ausbrechen würde. Um 


die Härtung an der Schneide möglichſt gleichmäßig zu machen, 
ſoll man mit der Schneide im Schmiedefeuer etwas hin⸗ und 
herfahren, da das Feuer ja auch nicht an allen Stellen die 


gleiche Temperatur hat, die Hitze ſich dann aber beſſer aus⸗ 
gleichen kann. Das Abſchrecken ſoll in etwas angewärmten 
Waſſer ſtattfinden, weil durch das allzu ſchroffe Abkühlen im 
kalten Waſſer das Schar leicht Riſſe bekommen würde. Manche 
Schmiede ſchrecken auch in Oel ab, eine mildere Art des Ab⸗ 
ſchreckens, die das Schar nicht ſo ſpröde werden läßt, ohne die 
Härte weſentlich zu ſenken. Die Härte des fertigen Schares ſoll 
an der Schneide ſo hoch ſein, daß eine Feile nicht angreifen 
kann, an den Befeſtigungsſtellen ſoll das Schar weich ſein. 
Richtige Härtung ſeiner Schare erſpart dem Landwirt viel 
Aerger und viel Koſten. Schare, die zu ſpröde find und aus⸗ 
brechen, werden meiſtens dadurch gänzlich unbrauchbar. Schare, 
die zu weich ſind, nützen ſich über die Maßen ſchnell ab. Der 
Landwirt muß fie oft ausbauen, nachſchärfen und wieder eins 
bauen, was Zeitverluſt und unproduktiven Arbeitslohn für ihn 
bedeutet. Man kann damit rechnen, daß ein gut gehärtetes 
N ungefähr viermal jo lange hält als ein ſchlecht gehär⸗ 
es. 


Darf gepflügter Acker im Sommer lange 
liegen bleiben? 

Von allen Seiten her wird der Landwirt in Wort und 
Schrift gemahnt, den Acker, der keine Winterſaat trägt, im 
Herbſt zu pflügen und über Winter in rauher Furche liegen 
zu laſſen Hiernach mag mancher denken, daß ein „Ablagern“ 
des Bodens auch im Sommer erforderlich oder wenigſtens wün⸗ 
ſchenswert ſei. Deshalb läßt er, wenn die Zeit nicht drängt, 
den Acker nach dem Pflügen vielleicht auch dann länger liegen 
als nötig iſt. Die Einwirkung der Witterung iſt aber in den 
einzelnen Fällen ganz verſchieden. Im Herbſt und Winter 
herrſcht im Vergleich zum Sommer wenig Sonnenſchein; es 
geht aber viel Regen nieder. Von dieſem ſoll ſich der Acker 
vollſaugen und viel Waſſervorrat in feinem Innern anſam⸗ 
meln, damit er in dem folgenden Jahre Waſſer an die Pflan⸗ 
zen abgeben kann, wenn einmal der Regen ausbleibt. Die 
Aufnahme des Waſſers iſt nun am beſten bei rauher Oberfläche 
möglich. Ferner bietet der Acker ſo dem Froſt die größte An⸗ 
griffsfläche, jo daß hartſcholliger Boden beim Durchfrieren ge⸗ 
hörig zerkrümelt. Für Sandboden wird allerdings von man⸗ 
chen Seiten ein Uebereggen nach dem Pflügen auch im Herbſt 
für ratſamer gehalten, da er doch locker genug iſt, um Regen 
aufzunehmen, die Feuchtigkeit aber bei trockenen Winden im 
Frühjahr zu ſchnell wieder verlieren könnte. Wegen ſolcher 
austrocknenden, warmen Winde kann nun die rauhe Furche 
im Sommer erſt recht nicht lange liegenbleiben. Außerdem 
würde dann die Sonne darauf brennen und viel Waſſer an 
ſich ſaugen. Das bezieht ſich auf Böden jeder Art. Schwerer 
Boden würde dabei ſogar ganz hart und klumpig werden. Im 
Sommer heißt es alſo, den Acker nach dem Pflügen baldmöglichft 
wieder durch die Egge einzuebnen. Je mehr man ſich dann 
dem Herbſt nähert, deſto länger kann wieder der Acker liegen- 
bleiben. Er kommt ſo auch beſſer in Gare. Wegen des 
„Setzens“ dagegen braucht der Voden nicht in der Pflugfurche 
N bleiben; denn ſetzen kann er ſich auch, wenn er ge⸗ 
eggt iſt. 


Was die Keimung ſtören kann 

Bei dieſer Betrachtung wird vorausgeſetzt, daß Störungen 
durch mangelnde Feuchtigkeit und Wärme nicht erfolgt find, 
ſendern die Saat hiernach hätte gut auflaufen können. 
können aber auch Störungen durch ſchädliche Stoffe, Umſetzun⸗ 
gen uſw. erfolgen. 

| So wirken ſchädigend auf die Keimung alle ſtarken Säuren, 
wie Schwefelſäure, Salzſäure (aus Chlor) und ſelbſt Salpeter⸗ 
fäure, wenn fie zu reichlich vorhanden iſt. Dieſe Säuren der⸗ 
ſtören die Löslichkeit des Eiweißes, ſo auch das Protoplasma, 
das eigentliche Lebensgebilde der Pflanzenzelle. Phosphor⸗ 
ſäure macht darin eine Ausnahme. Deshalb würde die Phos⸗ 


phorſäure des Superphosphats keinen Schaden anrichten. Aller⸗ 


dings iſt auch in dieſem Dünger etwas Schwefelſäure enthal⸗ 
ten, da fie zur Aufſchließung des Phosphats diente. Weil fie 
aber nur in geringer Menge vorhanden ift, wird fie nicht ge⸗ 
fürchtet. Häufige und ſtets reichliche Düngungen mit jauren 
Düngemitteln und andererſeits auch eine allzu große Anreiche⸗ 
rung mit natürlichen Bodenſäuren können den Boden im gan⸗ 


zen ſauer machen, jo daß dadurch das Keimungsvermögen für 


mehrere Jahre beeinträchtigt wird. Die Säuren können durch 
Kalk abgeſtumpft werden. Auf ſchweren Böden nimmt man 
dazu gern Branntkalk, auf leichten Böden ungebrannten Kalk 
oder Kalkmergel. Man darf aber auch Kalk nicht gleichzeitig 
mit der Saat unterbringen, da er ätzend auf den Keimling 
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wirt. Beſonders gefährlich iſt in dieſer Beziehung der 


Branntkalk. Deshalb find Kalkungen immer geraume Zeit vor 
der Einſaat vorzunehmen. 

Weiterhin werden verſchiedene chemiſche Salze, in denen 
Säuren gebunden ſind, ſchon als Ganzes oder erſt bei Ume 
ſetzung der einzelnen Stoffe gefährlich, wenn ſie unmittelbar 
mit den zarten Keimen in Berührung kommen. Solche Salze 
find: Chlorkalium, Schwefelſaures Kalium, Chlorkalzium, 
Chlormagneſium, Schwefelſaure Magneſig uw. Am ſchädlich⸗ 
ften ſind Chlorkalzium und Chlormagneſium. Von den ge: 
nannten Salzen iſt ein großer Teil in den Kalidüngemitteln, 
namentlich in dem Kainit, enthalten. Das beweiſt, daß dieſe 
Dünger niemals zur Saat und auch nicht ganz kurz vorher oder 
nachher geſtreut werden dürfen. Erſt wenn man annehmen 
kann, daß ſie ſich mit der Erde gut vereinigt haben, kann man 
mit der Einſaat kommen, oder man wartet umgekehrt bei 
Kopfdüngung, bis die grüne Pflanze einigermaßen gekräftigt if. 

Unter Umſtänden können ſelbſt die Beigmittel die Kei⸗ 


mung hintanhalten oder auch Körner gänzlich abtöten, wenn 


nämlich das Beizen nicht richtig ausgeführt wird. Man ſoll 
dabei genau nach den Vorſchriften gehen und kein Saatgut 
nehmen, von dem viele Körner durch zu ſcharfes Dreſchen ange⸗ 
ſchlagen ſind. Beſondere Vorſicht iſt bei den metalliſchen Beiz⸗ 
mitteln, wie Kupfervitriol und Quecksilber, geboten. Eigen⸗ 
ktümlich iſt hierbei, daß Körner mit ſtarken großen Spelzen, wie 
Hafer und Gerſte, eher „überbeizt“ werden können als ſolche 
mit ſchwachen Spelzen. Erſtere ſaugen nämlich die Beize ſtark 
an ſich, wodurch ſich ein Uebermaß ergeben kann. Auch durch 
zu ſtarke Temperaturſteigerungen bei dem Heißwaſſer⸗ und dem 
Heißluftverfahren iſt ſchon Uebles angerichtet worden. Es iſt 
alſo hierbei trotz der Einfachheit des Verfahrens ebenfalls 
größte Sorgfalt aufzuwenden. 


Ausgetrocknete Teiche und Brunnen 
können zu Geuchenherden werden i 
Krankheitserreger ſetzen ſich beſonders an feuchten Stellen 
feſt und vermehren ſich bei hoher 


men fie ihre Lebenstätigleit wieder auf, werden fortge⸗ 


ſchwemmt und gelangen jo in Unmengen in den Magen der 


Tiere oder der Menſchen, welche von dieſem Waſſer trinken. 
Während eine geringe Zahl der Erreger Menſch und Tier 
oft nichts ſchadet, können durch das Zuſammenwirken vieler 
Keime ſchwere Erkrankungen herbeigeführt werden. Bekannt 
iſt 3 B. vom Typhus, das auf dem Lande nach vorangegan⸗ 
gener Austrocknung der Brunnen im Herbſt, wenn das Waſſer 
wieder anſteigt, immer Ausbrüche dieſer Krankheit zu erwar⸗ 
ten ſind. Von dem Vieh werden die Erkrankungen nicht ſo 
bekannt, weil ſpäter oft nicht mehr an das gefährliche Teich⸗ 
waſſer gedacht wird. Vielfach handelt es ſich auch um tieriſche 
Schädlinge, wie den Leberegel und den Lungenwurm, die erſt 
eine gewiſſe Wandlung im tieriſchen Körper durchmachen 
müſſen und auch noch eine Wanderung in demſelben unter⸗ 
nehmen, jo daß die ſchlämmen Folgen erſt im Laufe des Win⸗ 
ters oder im nächſten Frühjahr in Erſcheinung treten. Es emp⸗ 
fiehlt ſich nun bei austrochnenden Teichen, die Gelegenheit 
wahrzunehmen, ſie zu entſchlammen. Vielfach hat ſolcher 
Schlamm noch guten Düngewert, wenigſtens für Wieſen. Man 
ſoll ihn aber immer erſt längere Zeit in nicht zu hoher Auf⸗ 
ſchichtung an der Luft liegen laſſen und beim Durchſtechen mit 
Kalk durchſetzen, damit er entſäuert. Dabei werden auch die 
Schädlingskeime und Wurmeier und Aarven durch die Gä⸗ 
rungsvorgänge ſowie durch die Sonne im Sommer und Kälte 
im Winter abgetötet. Man reinigt auf dieſe Weiſe alſo in⸗ 
direkt zugleich die Tränke. 


Rekorde! 


Eine kleine lehrreiche Geſchichte von W. Stauß, Verlin. 

Es iſt bekannt, daß der Mecklemburger Bauer Jörm Ja⸗ 
fob Swehn Anfang der ſechziger Jahre vorigen Jahrhunderts 
nach Amerika ausgewandert war und als Farmer gut gear⸗ 
beitet hat. Seine Enkel ſind heute gut ſituierte Farmer und 
einer dieſer Enkel, wie ſein Großvater Jörn Jakob mit Na⸗ 
men, kam nun nach Deutſchland, um ſeine Verwandtſchaft zu 
beſuchen. 5 

Wie es unter Landwirten Brauch iſt, fährten ihn die Bei: 
tern auf ihre Aecker und prieſen Boden und Frucht. Es wurde 
nach alter, guter Weiſe ſchwer renommiert. Sie prieſen die 


Temperatur ungeheuer 
ſchmell. Tritt Trockenheit ein, ſo treten ſie in einen Zuſtand 
der Ruhe, ſobald ſich aber das Waſſer wieder anſammelt, neh⸗ : N —* 

von ihrer Gegenwart eiwigermaßen unabhängig, wenn. man 


Milchleiſtung ihrer Kühe, das Gewicht ihrer Schweine, und 
ihre Angaben waren nicht eben beſcheiden. „Auf dieſem Schlag 
habe ich im letzten Jahre 156 Zentner Kartoffeln je Morgen 
geerntet.“ Der andere war auf 19 Zentner Hafer je Morgen, 
auf 17 Zentner Roggen je Morgen, auf wer weiß wie hohe 
Erträge in Rüben und Wruben gekommen. 

Der amerikaniſche Deutſche Jörn Jakob Swehn hörte fie 
reden und renommieren und ſchwieg. Zuletzt wurde er be⸗ 
ſtürmt: „Was erntet ihr da drüben?“ Da nahm Jörn Jakob 
die Hände aus der Taſche, ſpuckte zielſicher nach dem Grenzſtein 
in 5 Meter Entſernung und ſagte trocken: „Ich habe letztes 
Jahr den acre Mais (= 40,5 Ar) für 7,40 Dollar geerntet.“ 
Die andern guckten ihn verblüfft an. Was heißt das? 

„Seht her,“ ſagte Jörn Jakob, „wieviel eure Kuh Milch 
gibt und euer Acker Korn, das iſt nicht die Hauptſache. Das 
Wichtigſte iſt: was habt Ihr verdient, hat es ſich gelohnt, 


habt Ihr Dollars gemacht? Seht her, die Preiſe für Kartoffeln 
und Korn, die könnt Ihr nicht ändern. Aber Ihr könnt ſie 


billiger und teuerer erzeugen. Eure Renommiererei hat fal⸗ 
ſche Ziele. Sagt mir, Ihr habt einen Morgen Roggen für ſo⸗ 
undſo viel hergeſtellt, dann entſcheidet nicht die höchſte Ziffer, 
dann hat der beſte Landwirt die kleinſte Summe. Und dann 
rechne ich ein paar Prozent drauf, weil ich weiß, daß Ihr in 
Deutſchland genau ſo renommiert, wie wir in Amerika, aber 
ich nehme den Hut vor euch ab und ſage: verdammt, Ihr wißt, 
was Ihr wollt! Was ſollen mir jetzt eure Zahlen? Seid Ihr 
ein Sportverein mit Rekordleiſtungen oder ſeid Ihr Geſchäfts⸗ 
leute? Und nun frage ich euch: wer hat ſeine Kartoffeln und 
ſein, Korn zu den geringſten Unkoſten gebaut? 

Da ſchwiegen die Vettern betreten und ließen den deut⸗ 
ſchen Amerikaner von Amerika erzählen 


Gemüſe⸗, Böſt u. Gactenbau 


2 
err 
j 


Maße, die der einene Körner bietet 


Zollstock, Metermaß ſind meiſt dann nicht zur Hand, wenn 
fie gergde einmal ſcknell gebraucht werden. Man macht ſich 


an ſeinem eigenen Körper einige Maße hiervon feſtſtellt, ſie 
dem Gebörttnis feſt einprägt und dies Wiſſen bei Gelegenheit 
ausnützt. Es hilft dies nicht nur aus mancher Verlegenheit, 
ſondern auch das Ausmeſſen derartig erleichtern daß man mit 
einem geringen Zeitaufwand davonkommt. Z. B. ſchon im 
Garten beim Pflanzen in beſtimmten Abſtänden. 

Ich ſehe da meinen Mann vor mir, der als großer Gar⸗ 
tenfreund, bei beſchränkter Zeit, ſich allerlei ſolche Anifie ans 
geeignet hat. Das Beet war vorbereitet, das Pflanzen konnte 
beginnen. Er duckte ſich nieder, ſpreizte die Finger der rede 
ten Hand auseinander, tupfte flink erſt mit dem Daumen auf, 
dann mit dem kleinen Finger und gab jo einen Abſtand von 
20 Zentimeter an, denn die Spanne zwiſchen Daumen und 
kleinem Finger beträgt beim Erwachſenen, mit kleineren 
Schwankungen natürlich, die jeder an ſich feſtſtellen muß, 20 
Zentimeter. Nun kam der Daumen dort zu liegen, wo vorerſt 
der kleine Finger gelegen hatte und im Handumdrehen waren, 
bei fortwährender Wiederholung die Pflanzſtellen eines lan- 
gen Beetes in der erſten Reihe hergeſtellt. Der Abſtand von 
der erſten zur zweiten Reihe wurde in gleicher Weiſe feſtge⸗ 
ſtellt und im übrigen ſo weiter verfahren. Wie viel mehr 
Zeitaufwand hätte die Benützung des Zollſtockes erfordert. 

Sollten kleinere Abſtände ausgemeſſen werden, trat der 
Zeigefinger in Aktion, dem im allgemeinen eine Länge von 10 
Zentimeter zuſteht. Die Schuhſohle müßte die Entfernung 
von 30 Zentimeter erheben, was auch im Durchſchnitt ſtimmt. 
Dem gewöhnlichen Schritt kamen 80 Zentimeter zu, dem gro⸗ 
ßen Schritt 1 Meter. So war es leicht, die Wege, die Beet- 
breiten abzumeſſen. Sollte die Länge einer Schnur beſtimmt 
werden, um ein rundes Beet anzulegen, ſo wurde die Schnur 
mit der äußerſten Fingerſpitze des ausgeſtreckten linken Armes 
gefaßt und der andere Teil der Schnur gegen die rechte Bruſt⸗ 
jeite gehalten, das ergab 1 Meter. Sollte jedoch nur 1 Zenti⸗ 
meter Abſtand gemeſſen werden, wie er bei Kleinarbeit ge⸗ 
braucht wird, ſo war dies Maß am Nagel des kleinen Fin⸗ 
gers feſtzuſtellen. 

Ich glaube, daß ich vielen praktiſchen Gärtnerinnen mit 
meinen Angaben nichts Neues bringe, nehme jedoch an, daß 
ſie vielen Anfängerinnen von Nutzen ſein können, indem ſie 
ihnen die Arbeit erleichtern und Zeit ſparen helfen. 
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Genoſſenſchaſtsweſe 
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Nationaler Bürobetrieb 


Das Büro iſt für den gewerblichen Betrieb ein notwendi⸗ 
ges Uebel. Man muß daher ſehen, daß man die Bürokoſten 
auf das geringſtmögliche Maß herabſetzt, indem man Zeit und 
Arbeit zu ſparen ſucht. Man nennt das den Betrieb ratio⸗ 
nell geſtalten oder rationaliſieren, das heißt nichts anderes, als 
den Betrieb möglichſt praktiſch und vernunftmäßig einrichten. 
Dazu gehört Nachdenben und ein immerwährendes Ueber- 
wachen des Ganges des Betriebes. Es bedeutet nicht, daß 
man ſich Maſchinen anſchaffen muß. Auch ohne Anſchaffung 
von Maſchinen kann man ſeinen Betrieb immer noch beſſer 
einrichten, auch wenn er noch ſo klein iſt. Fangen wir mit 
dem Briefichreiben an, das in jedem Betriebe notwendig iſt, 
ſo läßt ſich dabei ſchon manches Unnötige erſparen. Wir 
haben es uns noch immer nicht abgewöhnt, unterwürfiger und 
höflicher zu ſchreiben, als wir ſprechen. Wir ſcheuen uns, kurz 
und bündig unſer Anliegen vorzubringen und drehen uns 
und wenden uns. Statt „Brief“ ſagen wir „Schreiben“, ſtatt 
„anwenden“ „in Anwendung bringen“. Wir „bringen etwas 
in Abzug“, anſtatt es „abzuziehen“. Wir ſchreiben nicht, wie 
wir ſprechen, nur um höflich zu erſcheinen, und nehmen doch 
dadurch nur unſerm Kunden die Zeit fort. Es iſt richtiger⸗ 
weiſe vielfach ſchon eingeführt, daß man bei der Antwort auf 
einen Brief kurz auf den zu beantwortenden Brief hinweiſt 
mit: „Ihr Brief vom. Dann ſagt man gleich, was man 
zu antworten hat. Wie ſchwerfällig und unnötig lang klingt 
dagegen: „Wir empfingen Ihren Brief vom ſoundſovielten 
und erlauben uns darauf mitzuteilen, daß“, uſw. Man geht 
überhaupt dazu über, ſo zu ſchreiben, wie man ſprechen würde, 
wenn man mündlich mit dem Empfänger des Briefes verhan⸗ 
deln würde. Man ſchreibt: „Haben Sie die Makhine auf La⸗ 
ger?“, anſtatt: „Ich bitte Sie, mir mitzuteilen, ob Sie die 
Maſchine auf Lager haben.“ Man ſpart dadurch viel Ar⸗ 
beit und macht dem Empfänger gleichfalls das Leſen leichter. 

Aber wenn man einmal dieſe Kürze eingeführt hat, muß 
man natürlich darüber wachen, daß die Brieſſchreiber ſie auch 
richtig anwenden. Sonſt geht es wie neulich bei einer gro⸗ 
ßen Bank, die einen Brief folgendermaßen beginnt: „Betrifft 
die Ihnen unter dem 2. 3. gutgeſchriebenen Zloty 837,20 val. 
2. 3. Gegenwert der uns überſandten 200 am. Doll. Frankblin⸗ 
Noten. Im Beſitz Ihres gefälligen Schreibens vom 8. v. M., 
in welchem Sie bitten, den bei unſerer obigen Gutſchriftauf⸗ 
gabe gemachten Vorbehalt aufzuheben, geſtatben wir uns, 
Ihnen mitzuteilen, daß“, uſw. . 

Solch Brief zeigt jo recht, wie Rationaliſierung in das 
Gegenteil verkehrt werden kann. 

Wenn einige befürchten, dadurch unhöflich zu erſcheinen, 
ſo iſt das ganz unbegründet. Bei einem glatten Geſchäft ſind 
beine Phraſen notwendig. Man gebraucht fie ja auch nicht im 
mündlichen Verkehr. Wir haben heute beine Zeit und kein 
Geld mehr, um unnötige Worte zu machen. Wir nehmen da⸗ 
mit dem Empfänger nur ſeine koſtbare Zeit fort. Man kann 
ja ſein Gewiſſen beruhigen, indem man das „Hochachtungs⸗ 
voll“ unter den Brief ſetzt. Dann laſſe man es aber als prak⸗ 
tiſcher Mann gleich mit dem Anterſchriftsſtempel miteinſetzen. 
Man ſieht dann fo recht, daß es eine überflüſſige Phraſe iſt. 

Im größeren Betriebe werden die Briefe mit der Schreib⸗ 
maſchine geſchrieben. Auch hierbei zeigt es ſich meiftens, daß 
man die Maſchine nicht richtig ausnutzt. Wie wenige ſchreiben 
nach einem Syſtem. Da müſſen die beiden Zeigefinger die 
Arbeit allein machen. Nicht einmal der Daumen wird für 
das Weiterrücken gebraucht. Schreibmaſchinen ſind dazu da. 
daß man fo ſchnell wie möglich auf ihnen ſchreibt. Man kann 
trotzdem nicht ſo ſchnell ſchreiben, wie es die Maſchine zuläßt. 
Wie wenige geben ſich Mühe, blind zu ſchreiben, und ſich fort⸗ 
zubilden, wie es für den Klavierſpieler ſelbſtverſtändlich iſt. 
Das muß aber verlangt werden. Auch für die Nerven iſt das 
Schreiben mit zwei Fingern wegen der Hetze ſchädlich. ft der 
Betrieb zu klein für eine Schreibmaſchine, wie bei unferen 
ländlichen Genoſſenſchaften, ſo wird mit der Feder oder dem 
Bleiſtift geſchrieben. Das Kopierbuch iſt wohl ganz ver⸗ 
ſchwunden, da man einfacher das Durchſchreibepapier benutzt, 
um mit Blaupapier durchzuſchreiben. Der Füllfederhalter 
ſollte heute überhaupt in der Hand jedes Buchhalters ſein, der 
dauernd zu ſchreiben hat. Man erſpart ſich dann das immer⸗ 
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währende läſtige Eintauchen in die Tinte. Das Arbeiten wird 
dadurch viel weniger anſtrengend und leidet nicht an den Hem⸗ 
mungen, wie ſie bei der einfachen Feder durch zu viel oder zu 
wenig Tinte, durch Unbrauchbarwerden der Feder dauernd ent⸗ 
ſtehen. Seit es die nichtroſtende Stahlfeder gibt, iſt der Füll⸗ 
federhalter auch viel billiger geworden. Für ungefähr 6 ZT. 
erhält man ſchon brauchbare Füllfederhalter mit auswechſel⸗ 
baren Federn. Auch an Stelle des einfachen Bleiſtiftes ſollte 
man den Füllbleiſtift benutzen, der heute in brauchbarer Kon⸗ 
ſtruktion angeboten wird. Die Bleifüllung iſt ſo dünn, daß 
das läſtige Anſpitzen fortfällt. Die Füllung wird auch veſtlos 
verbraucht. Man hat die einmalige, etwas höhere Ausgabe, 
ſpart dann aber durch beſſere Ausnutzung des Bleis und Fort⸗ 
fall der Arbeit des Anſpitzens. 

Wo ein größeres Büro vorhanden iſt und die Kundſchaft 
zu bedienen ift, iſt auf die praktiſche Einrichtung des Blüros 
zu achten. Die Tiſche müſſen richtig geſtell werden. Es muß 
darauf geachtet werden, daß die Angeſtellten, die ihren Ar⸗ 
beitsplatz zeitweilig verlaſſen müſſen, um die Kundſchaft zu 
bedienen, nicht unnötige Schritte zu machen brauchen. Es muß 
für gute Beleuchtung der Arbeitsſtellen geſorgt werden, worauf 
noch viel zu wenig geachtet wird. Die Arbeitstiſche, nament⸗ 
lich die Schreibmaſchinentiſche, müſſen die richtige Arbeitshöhe 
haben, damit der Arbeitende nicht ermüdet. Alles das muß 
dauernd überwacht werden. 

Eine wichtige und nicht genug gewürdigte Einrichtung iſt 
in größeren Betrieben die Regiſtratur und auch im kleinſten 
Betriebe die Sammlung der Geſchäftsbriefe. Wenn hier ein 
Organiſationsfehler gemacht wird oder das Fortlegen der 
Vorgänge nachläſſig gehandhabt wird, wird viel Arbeit beim 
Suchen von Briefen uſw. verſchwendet. Eine Regiſtratur iſt 
auch ſchon dann gut, wenn die damit beſchäftigten Angeſtell⸗ 
ten eine Sache finden können, ſondern erſt dann, wenn auch 
der Fremde auf Grund des angewandten Syſtems eine Sache 
finden kann. Selbſt im kleinſten Betriebe der Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſe müſſen alle Schriftſtücke fo geordnet fein, daß man 
nicht zu ſuchen braucht. Jede Regijtratur muß dauernd 
überwacht und gewiſſenhaft verwaltet werden. Denn ein in 
einer falſchen Aktenverſammlung verſchwundenes Schriftstück 
kann den Verluſt eines wichtigen Prozeſſes, bann tagelanges 
Nachdenken und Arbeiten verurſachen. Beſondere Sorgfalt iſt 
auf die Steuerakten zu verwenden. In ihnen muß alles zu 
finden ſein, was man erklärt hat und wie man es berechnet 
hat 


Man achte darauf, daß man möglichſt viel vorgedruckte 
Formulare benutzt. Es gibt jo viele immer wiederholende 
Mitteilungen, daß man ſich dafür Formulare anſchaffen kann, 
wie es ſchon allgemein bei Quittungen, Anweiſungen, Schecks, 
Wechſeln uſw. üblich iſt. Adreſſen ſollten nicht mehr auf die 
Brie fumſchläge geſchrieben werden. Die Fenſte rumſchläge er⸗ 
ſparen dies. Man laſſe aber das Fenſter quer anbringen, um 
das mehrmalige Falten zu erſparen. Poſtkarten werden bei 
Schreibmaſchinenarbeit nicht gern benutzt. Man kann aber 
auch hier entweder eine zuſammenhängende Reihe benutzen 
oder Poſtkarten, bei denen die Adreſſe auf dieſelbe Seite ge⸗ 
ſchrieben wird, die dann umgeknifft und angeklebt wird. 

Eine noch unausgenutzte Möglichkeit, Arbeit zu ſparen be⸗ 
ſteht in der Fortlaſſung von Groſchenbeträgen in der letzten 
Spalte. Man ſuche die Beträge möglichſt auf 10 Gr. abzu⸗ 
runden. Man ſpart dann viel mehr als der fortgelaſſene Be⸗ 
trag wert iſt. Verkauft man z. B. eine Maſchine für hun⸗ 
derte von Zloty, fo iſt es wirklich gleichgültig, ob man 642.88 
Zloty erhält oder nur 642,80 Zloty. Die fortgelaſſenen 8 Gr. 
machen ſich bezahlt, da ſie nicht mehr bei den Buchungen er⸗ 
ſcheinen und auch bei der Zuſammenzählung von Kontenpoſten 
fortfallen. Man follte allgemein im Verkehr nur mit 10 Gr, 
höchſtens mit 5 Gr. rechnen. Man ſpart dadurch viel mehr 
als die vielleicht verſchenkten Groſchenbeträge wert ſind. In 
der Technik des Bürobetriebes werden wie in jeder andern 
Technik dauernd Fortſchritte erzielt. So haben wir in letzter 
Zeit die bequeme Loſeblatt⸗Buchführung erhalten, die man 
noch vor wenigen Jahren als gefährlich verwarf. Wir ver⸗ 
wenden die Kartotheken für die verſchiedenſten Zwecke. Die 
Schreibmaſchinen werden dauernd verbeflert. Das meiſte Neue 
bringt die Induſtrie und der Erfindergeiſt Einzelner dem Bü⸗ 
roleiter. Aufgabe des Büroleiters iſt es, alle Neuerungen, jo 
weit fie ſich als gut und für ſeinen Bürobetrieb geeignet er⸗ 
wieſen haben, in ſeinem Büro einzuführen, darüber hinaus 
aber dauernd jeden kleinſten Handgriff zu überwachen, donn 
nicht unnötige Zeit und Arbeit verſchwendet wird 


